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„Im Westen nichts Neues.“ Wenn ein Roman zum Feindbild wird 

von Maik Ullmann 

 

„Nieder mit Remarque“, tönte es am 17. Januar 1933 durch die Straßen 

Fallerslebens. Wie ein auf Mikrofilm archivierter Zeitungsartikel aus der Aller-

Zeitung vom 19. Januar desselben Jahres zeigt – unsere Archivalie des 

Monats Januar –, ist die republikweite ambivalente Rezeption der 

Romanverfilmung von Im Westen nichts Neues auch für Fallersleben 

nachzuweisen. So sabotierte die örtliche NSDAP in Kooperation mit dem 

Bund der Frontsoldaten eine Abendvorstellung der Verfilmung von Lewis 

Milestone aus dem Jahr 1930, die um 19:30 Uhr im Fallersleber Hof 

stattfinden sollte. Während das Publikum im restlos ausverkauften Saal auf 

den Beginn der Aufführung wartete, drangen etwa 130 Nationalsozialisten in 

das Lokal ein, zerstörten mithilfe mehrerer Spaten die Leinwand und 

verließen erst auf polizeiliche Weisung hin den Saal. „Zur Vermeidung eines 

Blutbades“, wie es in der Aller-Zeitung hieß, untersagte die Polizei schließlich 

die Fortsetzung des Filmabends. Dass dies durchaus im Bereich des 

Möglichen lag, suggeriert ein Leserbrief der ortsansässigen SPD-

Gruppierung, der vier Tage später, am 23. Januar 1933 ebenda abgedruckt 

wurde: Die NSDAP-Mitglieder seien ausnahmslos mit verschiedensten 

Waffen ausgerüstet gewesen. Doch woran störte sich die NSDAP eigentlich? 

 

Zur Beantwortung dieser Frage müssen wir zunächst etwas ausholen. Die 

Buchpublikation von Erich Maria Remarques Roman Im Westen nichts 

Neues jährt sich in diesem Januar zum 88. Mal. Hatte der renommierte S. 

Fischer Verlag Remarques Manuskript noch abgelehnt, war es schließlich 

der Berliner Ullstein-Verlag, der es in verkürzter – und entschärfter – Form 

zwischen dem 10. November und dem 9. Dezember 1928 als 

Fortsetzungsroman in seiner verlagseigenen Vossischen Zeitung abdruckte.1 

Die zunächst auflagenschwache Zeitung erlebte in den Folgewochen eine 

ungeahnte Konjunktur, sodass sich der Verlag zur Publikation einer 

Buchausgabe entschied. Der Erfolg hätte kaum größer ausfallen können: 

Bereits im Juni des Jahres 1930 überschritt die Auflage die Millionengrenze; 

das Buch wurde zum verkaufsstärksten deutschsprachigen Roman aller 

Zeiten.2  

 

 

 

                                                 
1
  Hubert Rüter, Remarque. Im Westen nichts Neues. Ein Bestseller der Kriegsliteratur im 

Kontext. Paderborn/München/Wien/Zürich 1980, S. 37 und 58. 
2
  Ebd., S. 51. 
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Remarques schonungslose Kriegsdarstellung erhielt grundverschiedene 

Kritiken. Wurde der Roman zunächst noch positiv als authentische 

Schilderung des Grauens des Ersten Weltkriegs besprochen, sah die 

politische Rechte den deutschen Frontsoldaten in seiner Ehre beschmutzt. 

Dies insbesondere, da Remarque die propagierten Kriegsmythen wie etwa 

das sagenumwobene „Augusterlebnis“ deutlich kontrastierte. Von der 

vermeintlich durch den Kriegsausbruch ausgelösten nationalen 

Euphoriewelle – von der geschichtswissenschaftlichen Forschung längst als 

Mythos enttarnt – war in seinem Roman nichts zu lesen. Stattdessen zeigt 

er, wie eine manipulierte und auf nationalistische Werte eingeschworene 

Generation zu den Waffen greift und sich durch das Fronterlebnis 

zunehmend von ihren Familien entfremdet. Aus der Perspektive des 

unmittelbar betroffenen Kriegsteilnehmers, des einfachen Frontsoldaten, 

schildert Remarque die Sorge um das eigene Überleben. Nirgendwo findet 

sich auch nur die Spur einer Heroisierung des soldatischen Lebens oder der 

unerschütterlichen Vaterlandsliebe, für die es galt, das eigene Leben zu 

lassen. Vielmehr geht es darum, „trotz des Krieges [zu Leben] und nicht, wie 

bei den nationalistischen Autoren, durch den Krieg“, wie es der 

Literaturwissenschaftler Hubert Rüter in seiner Modellanalyse des Romans 

treffend formuliert. 

 

Deuten die zahlreichen Übersetzungen des Romans, sogar ins Jiddische und 

in Esperanto, bereits dessen Relevanz an, so eröffnete die amerikanische 

Filmproduktionsfirma Universal Pictures dem Roman noch einmal eine 

andere Sphäre: Das immense Budget von 1,44 Millionen Dollar, schnelle 

Bildschnitte, dazu die Umstellung vom Stumm- auf den Tonfilm ermöglichten 

eine bis dato noch nicht dagewesene filmische Inszenierung des Krieges und 

seiner Grausamkeiten.3 Die Romanverfilmung wurde mit einem Oscar in der 

Kategorie „Bester Film“ ausgezeichnet. Dennoch sorgte sie in der Weimarer 

Republik aufgrund seiner „ansehensschädigenden Darstellung“ für 

Aufschreie innerhalb des rechten Lagers. Lediglich eine verkürzte, speziell 

für die deutschen Zuschauer geschnittene Version durfte in den Kinos 

gezeigt werden. Bereits seine Uraufführung im Winter 1930 erfuhr 

Anfeindungen seitens der NSDAP. Während der Film in demokratischen 

Kreisen für seine Nähe zum Roman gelobt wurde, strebten nationalistische 

Kräfte weitere Kürzungen und gar ein generelles Verbot an. Republikweit 

wurde gegen den Film aufbegehrt – auch in Fallersleben. 

 

 

 

 

                                                 
3
  Burkhard Röwekamp, Antikriegsfilm. Zur Ästhetik, Geschichte und Theorie einer 

filmhistorischen Praxis. München 2011, S. 79f. 
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Remarques Roman und dessen Verfilmung traf in Fallersleben offenbar auf 

eine stark ausgeprägte völkische Gesinnung. Dies verwundert nicht, waren 

der Stahlhelm und die NSDAP in Fallersleben doch bereits in den frühen 

1920er Jahren präsent und schufen eine starke rechts-konservative, 
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nationalistische Front. Das durch den späteren Reichspropagandaminister 

Joseph Goebbels schon 1930 angestrebte Verbot des Films sollte erst im 

Zuge der Machtergreifung der Nationalsozialisten am 30. Januar 1933 – 

keine zwei Wochen nach dem Vorfall in Fallersleben – eine Realisierung 

finden: Im Westen nichts Neues wurde im Zuge der einsetzenden rigorosen 

Bücherzensur aufgrund des „literarischen Verrat[s] am Soldaten des 

Weltkrieges“4 gemeinsam mit Werken von Karl Marx oder Heinrich Mann 

verboten und schließlich öffentlich verbrannt. 
Quelle: StadtA WOB, F 98 
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4
  So die Worte, die auf dem Berliner Hegelplatz am 10. Mai 1933 anlässlich der 

öffentlichen Bücherverbrennung zu Remarques Buch gesprochen wurden. „Die Rufer“, in: 
Neuköllner Tageblatt vom 12. Mai 1933, zitiert nach Joseph Wulf, Literatur und Dichtung 
im Dritten Reich. Eine Dokumentation. Frankfurt am Main/Berlin/Wien 1983 [1963], S. 
49f., hier S. 50. 


